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Vor wort
Wie der ein mal ging ein Jahr vor über, und wir be fin den uns am En de des
Jah res 2020 – Zeit, ei ni ge Bü cher noch auf zu ar bei ten, die ich Euch an bie ten
möch te.

Die ses Jahr hat uns al len ei ne Men ge ab ver langt – doch Gott hat uns hin ‐
durch ge tra gen.

Für mich per sön lich bot die Zeit, die ich ge won nen ha be, die Ge le gen heit,
ei ni ge neue Bü cher zu er stel len. Gleich zei tig über ar bei te ich vie le der al ten
Bü cher, sei es, um Feh ler zu be he ben oder neue In hal te hin zu zu fü gen. Zu ‐
nächst möch te ich die be ste hen den Au to ren bü cher be ar bei ten, da nach sol len
dann die Bü cher zum Kir chen jahr, die An dachts bü cher und 1-2 neue Rei hen
ak tu a li siert wer den.

Viel leicht hat aber auch der ei ne oder die an de re Lust, mit zu ma chen und
neue Bü cher zu er stel len – sprecht mich ein fach an.

Euch al len wün sche ich Got tes rei chen Se gen und dass Ihr für Euch in ter es ‐
san te Tex te hier fin det. Für An re gun gen bin ich im mer dank bar.

Gruß & Se gen,

An dre as
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Tex te
„Se lig ist, der nicht Är ger nis nimmt an mir“
Dass es zwi schen Gott und Men schen den un end li chen Qua li täts un ter schied
gibt, das ist die Mög lich keit des Är ger nis ses, die sich nicht weg neh men
lässt. Aus Lie be wird Gott zum Men schen; er sagt: „Sieh hier, was es ist,
Mensch zu sein! Aber“, fügt er hin zu, „o nimm dich in Acht, denn ich bin
gleich zei tig Gott - se lig ist, der nicht Är ger nis nimmt an mir.“ Er nimmt als
Mensch die Ge stalt ei nes ge rin gen Die ners an, er stellt sich dar als ein ge ‐
rin ger Mensch, da mit kein Mensch glau ben sol le, er sei aus ge schlos sen
oder dass man Gott durch mensch li ches An se hen und An se hen un ter Men ‐
schen nä her kä me. Nein, er ist der ge rin ge Mensch. „Schau her“, sagt er,
„und über zeu ge dich, was es be deu tet, Mensch zu sein! Oh, aber nimm dich
in Acht, denn ich bin gleich zei tig Gott - se lig ist, der nicht Är ger nis nimmt
an mir. Oder um ge kehrt: Der Va ter und ich sind eins, doch ich bin die ser
ein zel ne, ge rin ge Mensch, arm, ver las sen, in die Ge walt der Men schen ge ‐
ge ben - se lig ist, der nicht Är ger nis nimmt an mir. Ich, die ser ge rin ge
Mensch, bin der je ni ge, der be wirkt, dass die Tau ben hö ren, die Blin den se ‐
hen, die Lah men ge hen, die Aus sät zi gen rein wer den, die To ten auf ste hen -
se lig ist, der sich nicht an mir är gert.“

Mit Ver ant wor tung der höchs ten Stel le ge gen über er küh ne ich mich da her
zu sa gen, dass die ses Wort: „Se lig ist, der nicht Är ger nis nimmt an mir“, zur
Ver kün di gung Chris ti ge hört, wenn auch nicht auf die sel be Wei se wie die
Ein set zungs wor te des Abend mahls, so doch wie je nes Wort: „Je der prü fe
sich selbst.“ Es sind Chris ti ei ge ne Wor te, sie sind, und zwar be son ders in
der Chris ten heit, wie der und wie der ein zu schär fen, zu wie der ho len, je dem
ge son dert zu sa gen.
Über all, wo die se Wor te nicht mit klin gen, oder in je dem Fall, wo die Dar ‐
stel lung des Christ li chen nicht an je dem Punkt von die sem Ge dan ken
durch drun gen ist, da ist das Chris ten tum Blas phe mie. Denn oh ne Leib wa ‐
che und oh ne Be diens te te, die ihm den Weg be rei ten und die Men schen dar ‐
auf auf merk sam ma chen konn ten, wer da nah te, ging Chris tus hier auf Er ‐
den in der ge rin gen Ge stalt ei nes Die ners. Aber die Mög lich keit des Är ger ‐
nis ses (oh, wie sie in sei ner Lie be sei ne Sor ge war!) schütz te und schützt
ihn, be fes tigt ei nen klaf fen den Ab grund zwi schen ihm und je nem, der ihm
am nächs ten war und ihm am nächs ten stand.
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Wer näm lich nicht Är ger nis nimmt, der be tet gläu big an. Doch an be ten, was
Aus druck des Glau bens ist, heißt aus drü cken, dass der un end lich klaf fen de
Ab grund der Qua li tät zwi schen ih nen be fes tigt ist. Denn im Glau ben ist
wie der um die Mög lich keit des Är ger nis ses das dia lek ti sche Mo ment.

Doch je ne Art von Är ger nis, von der hier die Re de ist im mo do po nen do,
sie er klärt das Chris ten tum für Un wahr heit und Lü ge und sagt da mit das sel ‐
be auch über Chris tus.
Um die se Art des Är ger nis ses zu be leuch ten, wird es an bes ten sein, die
ver schie de nen For men von Är ger nis durch zu ge hen, wel ches sich prin zi pi ell
zum Pa ra dox (Chris tus; ver hält und sol cher art bei je der Be stim mung des
Christ li chen wie der kehrt, weil ei ne je de sol che sich zu Chris tus ver hält,
Chris tus in men te hat.

Die nied rigs te Form von Är ger nis, die, mensch lich ge spro chen, un schul ‐
digs te, be steht dar in, die gan ze Fra ge nach Chris tus da hin ge stellt sein zu
las sen und so zu ur tei len: „Ich er lau be mir kein Ur teil dar über; ich glau be
nicht, doch ich ver ur tei le nichts.“ Dass dies ei ne Form von Är ger nis ist, ent ‐
geht den meis ten. Die Sa che ist die, dass man die ses Christ li che „Du sollst“
rein weg ver ges sen hat. Das ist der Grund, wes halb man nicht sieht, dass es
Är ger nis ist, Chris tus in In dif fe renz zu stel len. Dass dir das Chris ten tum
ver kün det ist, be deu tet: Du sollst ei ne Mei nung über Chris tus ha ben; Er ist,
oder dass es Ihn gibt und dass es Ihn ge ge ben hat - das ist die Ent schei dung
über das gan ze Da sein. Ist dir Chris tus ver kün det, dann nimmst du Är ger ‐
nis, wenn du sagst: Ich will kei ne Mei nung dar über ha ben.

Das ist in Zei ten, in de nen das Chris ten tum so mä ßig ver kün det wird, wie es
jetzt der Fall ist, je doch mit ei ner ge wis sen Ein schrän kung zu ver ste hen.
Ge wiss le ben vie le Tau sen de, die das Chris ten tum ver kün den ge hört und
die nie et was von die sem „Du sollst“ ge hört ha ben. Wer es aber ge hört hat
und dann sagt: „Ich will kei ne Mei nung dar über ha ben“, der hat Är ger nis
ge nom men. Er leug net näm lich die Gött lich keit Chris ti, ihr Recht, von ei ‐
nem Men schen zu ver lan gen, dass er ei ne Mei nung zu ha ben hat. Es hilft
nichts, wenn ein sol cher Mensch sagt: „Ich ma che ja kei ne Aus sa ge über
Chris tus, we der ja noch nein“, dann wird er näm lich nur ge fragt: „Hast du
denn auch kei ne Mei nung dar über, in wie weit du ei ne Mei nung über Ihn ha ‐
ben sollst oder nicht?“ Ant wor tet er dar auf: „Doch“, dann fängt er sich
selbst; und ant wor tet er: „Nein“, dann ver ur teilt ihn das Chris ten tum trotz ‐



4

dem da zu, ei ne Mei nung dar über und al so wie der um über Chris tus zu ha ‐
ben, auf dass kein Mensch so ver mes sen sei, das Le ben Chris ti als ei ne Ku ‐
ri o si tät da hin ge stellt sein zu las sen. Wenn Gott sich ge bä ren lässt und
Mensch wird, dann ist das kein sinn lo ser Ein fall, et was, wor auf er ver fällt,
um sich et was vor zu neh men, viel leicht um je ner Lan gen wei le ein En de zu
ma chen, die, wie man frech ge sagt hat, mit dem Gott sein ver bun den sein
soll - er tut es nicht, um Aben teu er zu er le ben. Nein, wenn Gott das tut,
dann ist die ses Fak tum der Ernst des Da seins. Und das wie der um ist der
Ernst in je nem Ernst: dass je der ei ne Mei nung dar über ha ben soll. Wenn ein
Kö nig ei ne Pro vinz stadt be sucht, dann sieht er es als ei ne Be lei di gung an,
dass ein Be am ter oh ne gül ti ge Ent schul di gung un ter lässt, ihm sei ne Auf ‐
war tung zu ma chen; wie aber wür de er ur tei len, wenn je mand das Fak tum,
dass der Kö nig in der Stadt ist, ganz und gar igno riert und den Pri vat mann
spielt, der in die ser Hin sicht „auf Sei ne Ma je stät und das Kö nigs ge setz
pfeift“? Und so auch, wenn es Gott ge fällt, Mensch zu wer den - und es
dann ei nem Men schen ge fällt (und was der Be am te vor dem Kö nig, das ist
je der Mensch vor Gott) zu sa gen: „Ja, das ist et was, wor über ich kei ne Mei ‐
nung ha ben möcht“ So spricht man vor nehm über et was, was man im Grun ‐
de über sieht -al so über sieht man vor nehm Gott.

Die nächs te Form von Är ger nis ist die ne ga ti ve, je doch lei den de. Sie spürt
wohl, dass sie Chris tus nicht zu igno rie ren ver mag, dass sie nicht im stan de
ist, die Fra ge nach Chris tus da hin ge stellt sein zu las sen und dann an sons ten
im Le ben über aus ge schäf tig zu sein. Doch glau ben kann sie auch nicht; sie
starrt un ab läs sig auf ein und den sel ben Punkt, auf das Pa ra dox. In so fern
ehrt sie doch das Chris ten tum, sie bringt zum Aus druck, dass die se Fra ge
„Was dünkt dich um Chris tus?“ wirk lich die ent schei den ds te ist. Wer so
ver är gert ist, lebt wie ein Schat ten da hin; sein Le ben ver zehrt sich, denn er
ist in sei nem In ners ten fort wäh rend mit die ser Ent schei dung be schäf tigt.
Und auf sol che Art drückt er aus (wie das Lei den un glü ck li cher Lie be im
Ver hält nis zur Lie be), wel che Re a li tät das Chris ten tum hat.
Die letz te Form von Är ger nis ist je ne, von der wir hier spre chen, die po si ti ‐
ve. Sie er klärt das Chris ten tum für Un wahr heit und Lü ge, sie leug net Chris ‐
tus (dass es ihn ge ge ben hat und dass er der je ni ge ist, der er ge sagt hat zu
sein) ent we der do ke tisch oder ra ti o na lis tisch, so dass Chris tus ent we der
nicht, son dern nur schein bar ein ein zel ner Mensch oder aber nur ein ein zel ‐
ner Mensch wird, so dass er sich ent we der do ke tisch in Po e sie, My tho lo gie
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ver wan delt, die kei nen An spruch auf die Wirk lich keit er hebt, oder ra ti o na ‐
lis tisch in ei ne Wirk lich keit, die kei nen An spruch dar auf er hebt, gött lich zu
sein. In die sem Leug nen Chris ti als Pa ra dox liegt na tür lich wie der ein
Leug nen all des Christ li chen: die Sün de, die Ver ge bung der Sün den usw.

Die se Form von Är ger nis ist Sün de ge gen den Hei li gen Geist. Wie die Ju ‐
den von Chris tus sag ten, dass er die Teu fel nicht an ders denn durch Be el ze ‐
bub aus trei be, so macht die ses Är ger nis Chris tus zu ei ner Er fin dung des
Teu fels.
Ein sol ches Är ger nis ist die höchs te Po ten zie rung der Sün de, was zu meist
über se hen wird, weil man nicht, christ lich, den Ge gen satz zwi schen Sün de
und Glau ben bil det.

Über das Ge richt in der Ewig keit
„Jetzt ha be ich ge spro chen“, sagt Gott im Him mel, „in der Ewig keit spre ‐
chen wir uns wie der. Du kannst in der da zwi schen lie gen den Zeit tun, was
du willst, aber das Ge richt steht dir be vor.“

Ein Ge richt! Ja, das ha ben wir Men schen ja ge lernt, das lehrt ja die Er fah ‐
rung: Wenn auf ei nem Schiff oder in ei ner Ar mee ei ne Meu te rei statt fin det,
dann ist die Zahl der Schul di gen so groß, dass man von der Stra fe ab se hen
muss; und wenn es sich um das Pu bli kum, das höchst ge ehr te, ge bil de te Pu ‐
bli kum, oder um das Volk han delt, dann ist das nicht nur kein Ver bre chen,
dann ist das der Zei tung zu fol ge, auf die man wie auf das Evan ge li um und
die Of fen ba rung ver trau en kann, Got tes Wil le. Wo her kommt dies? Es
kommt da her, dass der Be griff Ge richt dem Ein zel nen ent spricht, man rich ‐
tet nicht en mas se; man kann Leu te en mas se tot schla gen, sie en mas se bes ‐
prit zen, ih nen en mas se schmei cheln, kurz: auf vie ler lei Wei se Leu te wie
Vieh be han deln, aber Leu te wie Vieh rich ten kann man nicht, denn Vieh ist
nicht zu rich ten; auch wenn über noch so vie le ge rich tet wird, wenn es mit
Ernst und Wahr heit er fol gen soll, dann wird je der ein zeln ge rich tet. Sieh,
des halb ist Gott „der Rich ter“, weil für ihn kei ne Men ge gibt, son dern nur
Ein zel ne. Ist die Zahl der Schul di gen so groß, dann ist das mensch lich un ‐
mög lich; des halb gibt man das Gan ze auf, man sieht ein, dass von ei nem
Ge richt kei ne Re de sein kann, es ist über zu vie le zu rich ten, man kann sie
nicht ein zeln ha ben oder schafft es nicht, sie zu ver ein zeln, des halb muss
man das Rich ten auf ge ben.
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Und weil man nun in un se rer auf ge klär ten Zeit, in der man al le an thro po ‐
mor phi schen und an thro po pa thi schen Vor stel lun gen von Gott un pas send
fin det, es durch aus nicht un pas send fin det, ihn als Rich ter zu den ken, ent ‐
spre chend ei nem ge wöhn li chen Amts rich ter oder obers ten Mi li tär rich ter,
der ei ne so weit läu fi ge Sa che nicht be wäl ti gen kann - des halb schließt man:
„Es wird in der Ewig keit ganz ge nau so ge ben. Lasst uns dar um nur zu sam ‐
men hal ten, uns si chern, dass die Pfar rer auf sol che Art pre di gen. Und soll te
es ei nen Ein zel nen ge ben, der an ders zu re den wag te, ei nen Ein zel nen, der
tö richt ge nug wä re, sein Le ben mit Küm mer nis und Ver ant wor tung in
Furcht und Zit tern selbst zu be las ten, und dann auch an de re zu pla gen beab ‐
sich tig te: Dann wol len wir uns si chern, in dem wir ihn für ver rückt an se hen
oder, falls er for der lich, in dem wir ihn tot schla gen. Wenn wir nur vie le da bei
sind, dann ist das kein Un recht. Es ist Non sens und an ti quiert, dass vie le
Un recht tun kön nen; was die Vie len tun, ist Got tes Wil le. Wie wir aus Er ‐
fah rung wis sen - denn wir sind kei ne grü nen Jüng lin ge, wir ma chen kein
lee res Ge re de, wir spre chen als Män ner mit Er fah rung -, ha ben sich die ser
Weis heit bis her al le Men schen ge fügt, Kö ni ge und Kai ser und Ex zel len zen;
mit Hil fe die ser Weis heit wur de bis her al len un se ren Kre a tu ren auf ge hol fen
- da wird auch Gott, zum Ku ckuck, ler nen, sich zu fü gen. Es kommt nur
dar auf an, dass wir vie le wer den, wirk lich vie le, die zu sam men hal ten; wenn
wir das tun, dann sind wir vor dem Ge richt der Ewig keit ge schützt.“ - Ja,
frei lich sind sie ge schützt, soll te es ih nen erst in der Ewig keit wi der fah ren,
dass sie Ein zel ne wer den. Aber vor Gott wa ren und sind sie stän dig Ein zel ‐
ne; vor Gott ist je der Mensch von ei ner Durch sich tig keit, dass sich kei ner,
der im Glas schrank sitzt, so seht ge niert. Dies ist das Ge wis sens-Ver hält nis.
Mit Hil fe des Ge wis sens ist es so ein ge rich tet, dass mit je der Schuld so ‐
gleich die Mel dung ver bun den ist und dass der Schul di ge sie sel ber schrei ‐
ben muss. Weil aber un sicht ba re Ge heim tin te da für be nutzt wird, ist die
Schrift erst in der Ewig keit, ge gen das Licht ge hal ten, recht deut lich, wäh ‐
rend die Ewig keit die Ge wis sen re vi diert. Im Grun de kommt je der sol cher ‐
art in der Ewig keit an, dass er selbst die ge nau es te An zei ge auch der kleins ‐
ten Ge ring fü gig keit, die er ver bro chen oder hin ter las sen hat, mit bringt und
über gibt. Ge richt in der Ewig keit hal ten, das könn te da her ein Kind be strei ‐
ten; für ei nen Drit ten gibt es ei gent lich nichts zu tun, al les, auch das un be ‐
deu tends te Wort, das ge sagt wur de, ist in Ord nung. Dem Schul di gen, der
sich auf der Rei se durchs Le ben zur Ewig keit be fin det, er geht es wie je nem
Mör der der mit der Ei sen bahn und so schnell wie sie vom Tat ort - und sei ‐
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nem Ver bre chen floh: Ach, ge ra de un ter je nem Wa gen, in dem er saß, lief
der elek tro ma gne ti sche Te le graf mit sei nem Si gna le ment und dem Be fehl,
ihn auf der ers ten Sta ti on fest zu neh men. Als er dort an kam und aus dem
Wa gen stieg, war er ar res tiert - er hat te die An zei ge ge wis ser ma ßen selbst
mit ge bracht.

Al so, Ver zweif lung an der Ver ge bung der Sün den ist Är ger nis. Und Är ger ‐
nis ist Po ten zie rung der Sün de. Dar an denkt man im All ge mei nen über haupt
nicht; man zählt das Är ger nis ge wöhn lich wohl kaum zur Sün de und spricht
dann auch nicht von Sün de, son dern von sol chen Sün den, un ter de nen das
Är ger nis kei nen Platz fin det. Noch we ni ger fasst man es als Po ten zie rung
der Sün de auf. Der Grund da für ist, dass man, christ lich, den Ge gen satz
nicht zwi schen Sün de und Glau ben bil det, son dern zwi schen Sün de und Tu ‐
gend.

Ge be te
Bi� e um Lie be
Herr Je sus Chris tus, da mit wir recht Dich um Fal les bit ten kön nen, bit ten
wir Dich zu erst um ei nes: hilf uns, daß wir Dich lie ben, ver meh re die Lie be,
ent stam me sie, läu te re sie. O, die se Bit te wirst Du er hö ren, Du, der Du ja
nicht, grau sam, die Lie be so bist, daß du nur ihr Ge gen stand bist, gleich gül ‐
tig, ob ei ner Dich liebt oder nicht; Du, der Du ja nicht, im Zorn, die Lie be
so bist, daß Du nur der Rich ter bist, ei fernd, wer Dich liebt und wer nicht.
Nein, so bist Du nicht, so flöß test Du auch nur Furcht und Angst ein, so wä ‐
re es furcht bar, „zu Dir zu kom men“, furcht bar, „in Dir zu blei ben“, so wä ‐
rest Du ja nicht selbst die voll kom me ne Lie be, wel che die Furcht aus treibt.
Nein, er bar mend, oder lie be voll, oder in Lie be bist Du die Lie be so, daß Du
sel ber die Lie be er zeugst, die Dich liebt, sie em por liebst, daß sie Dich hoch
lie be.

Die Lie be deckt der Sün den Men ge
Herr Je sus Chris tus! Die Vö gel hat ten Nes ter, die Füch se hat ten Gru ben,
und Du hat test nicht, wo Du Dein Haupt hin le gen konn test, ob dach los warst
Du in der Welt – sel ber doch die De ckung, die ein zi ge, wo der Sün der hin ‐
flie hen konn te. Oh, und so bist Du ja noch am heu ti gen Ta ge die De ckung;
wenn der Sün der flieht zu Dir, deckt er sich bei Dir, ist ge deckt in Dir: da ist
er ewig wohl ver wahrt, da deckt „die Lie be“ der Sün den Men ge.
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Lie be
Herr Je sus Chris tus! Du, der Du ge wiß nicht auf die Welt kamst, um zu
rich ten, Du warst doch da durch, daß Du die Lie be warst, die nicht ge liebt
ward, das Ge richt über die Welt. Wir nen nen uns Chris ten, wir sa gen, daß
wir nie mand wis sen, zu dem wir ge hen könn ten, au ßer zu Dir – ach, zu
wem sol len wir dann hin ge hen, wenn es, just durch Dei ne Lie be, auch für
uns zum Ge richt wird, daß wir we nig lie ben? Zu wem, o Trost lo sig keit,
wenn doch nicht zu Dir; zu wem, o Ver zweif lung, wenn Du nicht doch er ‐
bar mend Dich un ser an neh men woll test, uns ver ge bend un se re gro ße Sün de
ge gen Dich und ge gen die Lie be, uns, die wir viel sün dig ten da durch, daß
wir we nig lie ben!

—-
Herr Je sus Chris tus! Die Vö gel hat ten Nes ter, die Füch se hat ten Gru ben,
und Du hat test nicht, wo Du Dein Haupt hin le gen konn test, ob dach los warst
Du in der Welt – sel ber doch die De ckung, die ein zi ge, wo der Sün der hin ‐
flie hen konn te. Oh, und so bist Du ja noch am heu ti gen Ta ge die De ckung;
wenn der Sün der flieht zu Dir, deckt er sich bei Dir, ist ge deckt in Dir: da ist
er ewig wohl ver wahrt, da deckt „die Lie be“ der Sün den Men ge.

—-

Herr Je sus Chris tus, da mit wir recht Dich um Fal les bit ten kön nen, bit ten
wir Dich zu erst um ei nes: hilf uns, daß wir Dich lie ben, ver meh re die Lie be,
ent stam me sie, läu te re sie. O, die se Bit te wirst Du er hö ren, Du, der Du ja
nicht, grau sam, die Lie be so bist, daß du nur ihr Ge gen stand bist, gleich gül ‐
tig, ob ei ner Dich liebt oder nicht; Du, der Du ja nicht, im Zorn, die Lie be
so bist, daß Du nur der Rich ter bist, ei fernd, wer Dich liebt und wer nicht.
Nein, so bist Du nicht, so flöß test Du auch nur Furcht und Angst ein, so wä ‐
re es furcht bar, „zu Dir zu kom men“, furcht bar, „in Dir zu blei ben“, so wä ‐
rest Du ja nicht selbst die voll kom me ne Lie be, wel che die Furcht aus treibt.
Nein, er bar mend, oder lie be voll, oder in Lie be bist Du die Lie be so, daß Du
sel ber die Lie be er zeugst, die Dich liebt, sie em por liebst, daß sie Dich hoch
lie be.

Li li en und Vö gel
Va ter im Him mel! Was man in der Ge sell schaft der Men schen und be son‐ 
ders im Men schen ge wim mel so schwer zu wis sen be kommt, und was auch 
so leicht wie der ver ges sen wird, wenn man es zu wis sen be kam – was es 
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heißt, ein Mensch zu sein, und wel ches die Auf ga be für uns Men schen ist: 
daß  wir dies ler nen möch ten von der Li lie und dem Vo gel; daß  wir es ler‐ 
nen möch ten, wenn nicht auf ein mal und, ganz, so doch et was davon und 
nach und nach, daß  wir dies mal vom Vo gel und von der Li lie ler nen möch‐ 
ten: Schwei gen, Ge hor sam und Freu de!

Zi ta te
Al ters stu fen des Glau bens
Lu thers Leh re vom Glau ben be zeich net recht ei gent lich die Wand lung vom
Jüng ling zum Man nes al ter; sei ne Leh re vom Glau ben ist die Re li gi o si tät
des Man nes al ters.
Dem Jüng ling scheint das Ide al noch er reich bar, wenn man nur red lich und
mit äu ßers ter Kraft strebt; es gibt, wenn ich so sa gen darf, ein kind li ches,
eben bür ti ges Ver hält nis zwi schen mir und dem Vor bild, wenn ich nur mit
äu ßers ter Kraft will. Hier in liegt die Wahr heit des Mit tel al ters. Man hat te
die from me Zu ver sicht, es wirk lich er rei chen zu kön nen, wenn man al les
den Ar men gä be, ins Klos ter gin ge usw.

Die Re li gi o si tät des Man nes al ters ist ei ne Stu fe hö her und ge ra de des halb
dar an er kenn bar, daß sie sich vom Ide al um ein Sta di um wei ter ent fernt
fühlt.

All mäh lich, wie das In di vi du um sich ent wi ckelt, wird ihm Gott im mer
mehr un end lich, fühlt es sich im mer wei ter von Gott ent fernt.
So kann die Leh re vom Vor bil de nicht mehr den ers ten Platz ein neh men.
Jetzt kommt erst der Glau be, Chris tus als Ga be. Das Ide al wird so un end ‐
lich er ha ben, daß sich all mein Stre ben vor mei nen eig nen Au gen in ein un ‐
sin ni ges Nichts ver wan delt, wenn es dem Ide al ähn lich sein soll, oder
gleich sam in ei nen from men Scherz, wenn ich auch red lich stre be.

Das nennt man auch: ich ru he ein zig und al lein im Glau ben. Der Jüng ling
merkt nicht, wie un ge heu er die Auf ga be ist, er fängt frisch weg an, in der
from men Il lu si on, daß es ihm schon glü cken wer de. Der Äl te re weiß in sei ‐
ner tiefs ten Tie fe I um den Ab stand zwi schen sich und dem Ide al – und nun
muß sich „der Glau be“ erst zwi schen bei de da zwi schen schie ben, als das,
worin man ei gent lich ruht, der Glau be an die Ge nug tu ung, der Glau be, daß
ich al lein durch den Glau ben er löst wer de.
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So hat Lu ther voll kom men recht, er be zeich net ei nen Wen de punkt in der
Ent wick lung der Re li gi o si tät.

Das Miß ver ständ nis in der Re li gi o si tät un se rer Zei ten be steht dar in, daß
man jetzt den Glau ben der ma ßen zu ei ner In ner lich keit macht, daß er ei ‐
gent lich ganz ver schwin det, so daß sich das Le ben oh ne wei te res rein welt ‐
lich ge stal ten darf, und daß man an die Stel le des Glau bens ei ne Ver si che ‐
rung sei nes Glau bens setzt.

Chris � Op fer – un se re Schuld
Chris ti un schul di ger Op fer gang ist noch nicht vor über, ob auch der Kelch
des Lei dens ge leert wor den ist; ist nicht ein Ver gan ge nes, ob wohl es acht ‐
zehn hun dert Jah re her ist, ist es noch nicht ge wor den, so gar wenn seit dem
acht zehn tau send Jah re ver gan gen sind.

Es ist nicht bloß je ne Ge ne ra ti on ge we sen, die ihn ge kreu zigt: Es ist das
Men schen ge schlecht ge we sen, und zu die sem ge hö ren doch auch wohl wir,
wenn an ders wir Men schen sind, und so sind wir denn wohl ge gen wär tig
be tei ligt, wenn an ders wir Men schen sind.

Wir dürf ten so mit denn nicht uns re Hän de wa schen – wir könn ten dies we ‐
nigs tens nicht an ders tun, als Pi la tus es ge konnt; wir sind mit hin nicht Zu ‐
schau er und Be trach ter bei ei nem ver gan ge nen Er eig nis, wir sind ja Mit ‐
schul di ge bei et was Ge gen wär ti gem. Wir sind dar um nicht so ver mes sen,
dass da nach Art der Dich ter von uns Mit leid ge for dert wer de: Nein, sein
Blut wird auch von uns ge for dert, die wir mit zum Men schen ge schlecht ge ‐
hö ren.
So gar der ihm Nach fol gen de, der ihm am ähn lichs ten wä re, der nicht et wa,
wie der Aber glau be, da nach trach te te, sei ne Wund ma le am Lei be zu tra gen,
son dern des sen Le ben eben falls Nie der gang statt Auf gang ge we sen ist, der
da eben falls, der christ li chen Rang ord nung ge mäß, von Stu fe zu Stu fe nie ‐
der ge stie gen, ver lacht, ver höhnt, ver folgt ge kreu zigt wor den ist, so gar er,
wenn er je ner Nacht ge denkt, so gar er ist in ihr zu ge gen als Mit schul di ger.

Es darf nie mand ver ges sen, dass er in je ner Nacht da bei war als Mit schul di ‐
ger; nie mand darf doch je nes trau ri ge Vor bild ver ges sen, dem er an sons ten
wohl schwer lich gleicht: den Apo stel Pe trus, der ihn ver leug ne te. Wir Men ‐
schen, so gar, wenn wir aus der Wahr heit sind, wer den im Au gen blick der
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Ent schei dung mit schul dig. Es gibt im gan zen Men schen ge schlecht nicht ei ‐
nen Ein zi gen, der mit ihm zu tun ha ben will – und Er ist die Wahr heit!

Der höchs te Reich tum
Die ser Weg, der der „der Weg“ ist, wird sel ten be spro chen, be tre ten, an ge ‐
prie sen! Ach, in der Welt ist es bei na he, als sei er nicht vor han den, in der
Welt hat man ja auch kei ne Vor stel lung davon, daß das eben Reich tum ist,
nicht sel ber reich zu wer den oder zu sein, son dern an de re reich ma chen zu
kön nen! Je ner wun der li che Weg zum Reich tum ist vor han den!
Den ke dir un se ren Hei land Je sus Chris tus! Er war arm, er mach te aber doch
an de re reich! Und sein Le ben drückt ja nie mals et was Zu fäl li ges aus, daß er
nur zu fäl li ger wei se arm war. Nein, sein Le ben ist die we sent li che Wahr heit
und zeig te des halb, daß, um an de re reich zu ma chen, man selbst arm sein
müs se. Dies ist der Gott heit Ge dan ke, von dem mensch li chen ver schie den,
dem „rei chen Mann“, der an de re reich macht.

Er aber war arm, so lan ge er hier auf Er den leb te, dar um war sein Werk, so ‐
lan ge er leb te, je den Tag, je de Stun de, je den Au gen blick, an de re reich zu
ma chen! Selbst arm, gab er sich der Ar beit hin – an de re reich zu ma chen,
und ge ra de da durch, daß er arm war, gab er sich ihr ganz hin. Er stieg nicht
vom Him mel her ab, um arm zu wer den, er stieg aber her ab, um an de re
reich zu ma chen. Aber um an de re reich zu ma chen, muß te er arm sein. Er
wur de arm, das war sein ei ge ner, frei er Ent schluß, sei ne Wahl.

Der Miss brauch der Ge lehr sam keit
Trau ri ger Miß brauch der Ge lehr sam keit! Daß es den Men schen so leicht ge ‐
macht wird, sich der art selbst zu be trü gen! Denk dir ein Land. Es geht ein
kö nig li ches Ge bot aus an al le Be am ten und Un ter ta nen, kurz an die gan ze
Be völ ke rung. Was ge schieht?
Es geht mit al len ei ne merk wür di ge Ver än de rung vor: al les ver wan delt sich
in Aus le ger, die Be am ten ver fas sen Schrif ten, je den Tag er scheint ei ne Aus ‐
le gung, die ei ne im mer ge lehr ter, scharf sin ni ger, ge schmack vol ler, tief sin ni ‐
ger, ein falls rei cher, wun der vol ler, schö ner und wun der bar schö ner als die
an de re; die Kri tik, wel che die Über sicht ge ben soll, be hält kaum die Über ‐
sicht über die se un ge heu re Li te ra tur – al les ist Aus le gung. Nie mand aber
hat das Kö nigs ge bot der ge stalt ge le sen, dass er da nach tä te…
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Was meinst du nun, wird die ser Kö nig von der glei chen den ken? Ob er nicht
sa gen wür de: dass sie dem Ge bot nicht nach kom men, das könn te ich ih nen
im mer hin ver zei hen. Fer ner hin, falls sie ei ne Bitt schrift bei mir ein reich ten,
dass ich Ge duld mit ih nen ha ben, oder sie viel leicht ganz ver scho nen mö ge
mit die sem Ge bot, das ih nen so schwer fal le: ich könn te ih nen ver zei hen.
Das aber kann ich nicht ver zei hen, dass man so gar den Ge sichts punkt für
das, was Ernst ist, ver schiebt.

Gibt es ei ne ab so lu te Pflicht ge gen Go�?
Das Ethi sche ist das All ge mei ne und als sol ches wie der um das Gött li che.
Man hat des halb recht zu sa gen, daß je de Pflicht im Grun de Pflicht ge gen
Gott ist; aber wenn man nicht mehr sa gen kann, so sagt man zu gleich, daß
es ei ne Pflicht ge gen Gott ei gent lich nicht gibt. Die Pflicht wird Pflicht da ‐
durch, daß ich sie auf Gott be zie he; aber durch die Pflicht selbst tre te ich in
kein Ver hält nis zu Gott. So ist es z. B. Pflicht, sei nen Nächs ten zu lie ben. Es
ist Pflicht da durch, daß es auf Gott be zo gen wird; aber in der Pflicht tre te
ich nicht in ein Ver hält nis zu Gott, nur in ein Ver hält nis zu dem Nächs ten,
den ich lie be. Sa ge ich al so in die sem Zu sam men hang, daß es mei ne Pflicht
ist, Gott zu lie ben, so ist das ei gent lich nur ei ne Tau to lo gie, so weit ,,Gott“
hier in ei nem ganz abs trak ten Sin ne als das „Gött li che“, d.h. das „All ge mei ‐
ne“, d.h. die „Pflicht“ ge nom men wird. Das ge sam te Da sein des Men schen ‐
ge schlechts run det sich auf die se Wei se wie ei ne Ku gel in sich selbst ab;
und das Ethi sche ist zu gleich das Be gren zen de und das Aus fül len de. Gott
wird zu ei nem un sicht ba ren ver schwin den den Punkt, zu ei nem ohn mäch ti ‐
gen Ge dan ken; sei ne Macht liegt nur in dem Ethi schen, das das Da sein voll ‐
kom men aus füllt.
So fern al so je mand auf den Ge dan ken kom men soll te, Gott auf ei ne and re
als die hier an ge ge be ne Wei se zu lie ben, ist er über spannt. Er liebt ein
Phan tom, das ( wenn es nur so viel Kraft be sä ße, daß es re den könn te) zu
ihm spre chen wür de: „Ich be geh re dei ner Lie be nicht, blei be nur da, wo hin
du ge hörst. So fern je mand auf den Ein fall kom men soll te, Gott an ders zu
lie ben, wür de die se Lie be ver däch tig wer den – wie die Lie be et wa, von der
Rous seau re det: die Lie be, mit der ein Mensch die Kaf fern liebt, statt sei nen
Nächs ten zu lie ben.

Seid nicht arg lis �g
Es ist mensch lich, Gott zu bit ten, er mö ge Ge duld ha ben, wenn man nicht
al so gleich kann, was man soll, je doch so, dass man ge lobt, da nach zu stre ‐
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ben. Es ist mensch lich, Gott zu bit ten, er mö ge Mit leid ha ben, dass ei nem
die For de rung zu hoch ist: will es kein an de rer von sich ge ste hen, ich ge ste ‐
he, ich tue so. Aber das ist doch nicht mensch lich, der Sa che ei ne ganz an ‐
de re Wen dung zu ge ben, dass ich lis tig, im mer ei ne La ge über der an de ren,
Aus le gung und Wis sen schaft und noch ein mal Wis sen schaft da zwi schen ‐
schie be (un ge fähr wie wenn ein Schul jun ge ein Kis sen oder auch meh re re
un ter sei nen Wams an bringt, wenn er Prü gel krie gen soll), dass ich das al les
zwi schen das Wort und mich schie be, und dann die sem Aus le gen, die ser
Wis sen schaft lich keit den Na men von Ernst und Wahr heits ei fer bei le ge, und
dann die ses Trei ben zu ei ner sol chen Weit läu fig keit an schwel len las se, dass
ich nie mals da zu kom me, ei nen Ein druck von Got tes Wort zu emp fan gen,
nie mals da zu kom me, mich im Spie gel zu be schau en.

Es sieht aus, als zö ge all die ses For schen und Grü beln und Sin nen und Er ‐
grün den Got tes Wort ganz na he an mich her an. Die Wahr heit ist, dass ich
eben da mit, aufs Al ler lis tigs te, Got tes Wort so weit als nur mög lich von mir
ent fer ne, un end lich viel wei ter, als es dem ist, wel chem vor Got tes Wort so
angst und ban ge ist, dass er es so weit als nur mög lich fort schleu der te…
Lass dich nicht be trü gen – oder, sei nicht sel ber arg lis tig. Denn wir Men ‐
schen, wir sind Gott und Got tes Wort ge gen über gar so lis tig, selbst der
Dümms te un ter uns ist gar so lis tig – ja, Fleisch und Blut und Ei gen lie be
sind gar lis tig…

Bist du al so ein Ge lehr ter, so gib am En de acht, dass du nicht über al lem
die sem ge lehr ten Le sen (wel ches kein Le sen von Got tes Wort ist) ver ges ‐
sest, Got tes Wort zu le sen. Bist du un ge lehrt, oh, sei nicht nei disch auf den
an de ren, freue dich, dass du oh ne Ver zug da zu kom men kannst, Got tes Wort
zu le sen! Und gibt es da nun ei nen Wunsch, ei nen Be fehl, dann ei le flugs
davon, um da nach zu tun.“

Schwei gen tut not
Be trach tet man — wo zu man vom christ li chen Stand punkt aus ge wiß be ‐
rech tigt ist — den jet zi gen Zu stand der Welt und das gan ze Le ben, so müß te
man sa gen: es ist ei ne Krank heit.
Wenn ich Arzt wä re und mich ei ner frag te: „Was meinst du, muß ge tan wer ‐
den?“, so wür de ich ant wor ten: „Das ers te, was ge tan wer den muß, und die
un be ding te Vor aus set zung da zu, daß über haupt et was ge tan wer den kann,
ist: schaf fe Schwei gen! ge bie te Schwei gen! Got tes Wort kann ja nicht ge ‐
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hört wer den, und wenn es mit Hil fe lär men der Mit tel ge räusch voll hin aus ‐
ge ru fen wird, da mit man es auch im Ge tö se hö ren kann, so bleibt es nicht
Got tes Wort. Schaf fe Schwei gen!! Ach, al les lärmt, und wie hei ßes Ge tränk
das Blut be kannt lich in Wal lung bringt, so ist in un se rer Zeit je des ein zel ne,
selbst das un be deu tends te Un ter neh men und je de ein zel ne, selbst die nichts ‐
sa gen ds te Mit tei lung bloß dar auf be rech net, die Sin ne zu rei zen oder die
Mas se, die Men ge, das Pu bli kum und den Lärm zu er re gen! Der Mensch,
die ser ge wit zig te Kopf, sinnt fast Tag und Nacht dar über nach, wie er zur
Ver stär kung des Lärms im mer neue Mit tel er fin den und mit größt mög li cher
Hast das Ge räusch und das lee re Ge re de mög lichst über all hin ver brei ten
kann. Ja, was man auf sol che Wei se er reicht, ist wohl bald das Um ge kehr te:
die Mit tei lung ist an Be deu tungs fül le wohl bald auf den nied rigs ten Stand
ge bracht, und gleich zei tig ha ben um ge kehrt die Mit tel der Mit tei lung in
Rich tung auf ei li ge und al les über flu ten de Aus brei tung wohl das Höchst ‐
maß er reicht; denn was wird wohl has ti ger in Um lauf ge bracht als das Ge ‐
schwätz?! Und an der seits:

Was fin det wil li ge re Auf nah me als das Ge schwätz?! O, schaf fet Schwei gen!

Über Lie be
Was ist denn ein Mensch oh ne Lie be? Doch gibt es vie ler lei Ar ten von Lie ‐
be; ich lie be ei nen Va ter an ders als ei ne Mut ter, mei ne Ehe frau wie der um
an ders, und je de ver schie de ne Lie be hat ihren ver schie de nen Aus druck; es
gibt aber auch ei ne Lie be, mit der ich Gott lie be, und die se hat in der Spra ‐
che nur ei nen Aus druck, näm lich: Reue. Wenn ich ihn nicht so lie be, so lie ‐
be ich ihn nicht ab so lut, nicht aus mei nem in ners ten We sen, je de an de re
Lie be zum Ab so lu ten ist ein Miß ver ständ nis, denn, um et wa das zu neh ‐
men, was man sonst so laut an preist und was ich sel ber eh re, wenn der Ge ‐
dan ke mit al ler sei ner Lie be am Ab so lu ten fest hängt, so ist es nicht das Ab ‐
so lu te, was ich lie be, ich lie be nicht ab so lut, denn ich lie be not wen dig; so ‐
bald ich frei lie be und Gott lie be, be reue ich. Und soll te es kei nen an de ren
Grund da für ge ben, daß der Aus druck für mei ne Lie be zu Gott Reue ist, so
gibt es doch den, daß er mich zu erst ge liebt hat. Und doch ist dies ei ne un ‐
voll kom me ne Be zeich nung, denn nur wenn ich mich selbst als schul dig
wäh le, wäh le ich ab so lut mich selbst, falls ich über haupt mich selbst auf ei ‐
ne Wei se ab so lut wäh len soll, daß die ses Wäh len nicht iden tisch ist mit ei ‐
nem sich selbst Er schaf fen; und wä re es auch des Va ters Schuld, die sich
auf den Sohn fort ge erbt hät te, er be reut sie mit, denn so nur kann er sich
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selbst wäh len, sich ab so lut wäh len; und wenn die Trä nen ihm bei na he al les
aus lösch ten, er fährt fort zu be reu en, denn so nur wählt er sich selbst. Sein
Selbst ist gleich sam au ßer ihm, und es muß er wor ben wer den, und die Reue
ist sei ne Lie be da zu, weil er es ab so lut wählt, aus des ewi gen Got tes Hand.

Über Mys � ker
Mei ner Mei nung nach kann man den Mys ti ker von ei ner ge wis sen Zu dring ‐
lich keit in sei nem Ver hält nis zu Gott nicht frei spre chen. Daß ein Mensch
Gott lie ben soll von gan zer See le und mit sei nem gan zen Den ken, ja, daß er
es nicht nur soll, son dern daß es die Se lig keit selbst ist, es zu tun, wer woll ‐
te das leug nen? Dar aus folgt je doch kei nes wegs, daß der Mys ti ker das Da ‐
sein, die Wirk lich keit, in die Gott ihn ge setzt hat, ver schmä hen soll; denn
da mit ver schmäht er ei gent lich Got tes Lie be oder for dert ei nen an de ren
Aus druck für sie, als den Gott ihr ge ben will. Hier gilt das erns te Wort Sa ‐
mu els: Ge hor sam ist Gott lie ber als das Fett der Wid der. Aber die se Zu ‐
dring lich keit kann zu wei len ei ne noch be denk li che re Ge stalt an neh men.
Wenn et wa ein Mys ti ker sein Ver hält nis zu Gott dar auf grün det, daß er eben
der sei, der er ist, sich auf Grund ir gend ei ner Zu fäl lig keit als Ge gen stand
der gött li chen Vor lie be sieht. Hier mit ent wür digt er näm lich Gott und sich
selbst. Sich selbst, denn es ist im mer ei ne Ent wür di gung, durch ir gend et ‐
was Zu fäl li ges we sent lich von an dern ver schie den zu sein; Gott, denn er
macht ihn zu ei nem Göt zen und sich selbst zu ei nem Günst ling an des sen
Hof.
Was mir an dem Le ben ei nes Mys ti kers fer ner un an ge nehm ist, das ist die
Weich heit und Schwä che, von der man ihn nicht frei spre chen kann. Daß ein
Mensch in sei nem in ners ten Her zen ver ge wis sert sein möch te, er lie be Gott
in Wahr heit und Auf rich tig keit, daß er sich manch mal ver an laßt fühlt, sich
des sen so recht zu ver ge wis sern, daß er Gott bit ten kann, sei nen Geist
Zeug nis ge ben zu las sen sei nem Geist, daß er es tut, wer woll te das Schö ne
und Wah re dar in leug nen? Hier aus aber folgt kei nes wegs, daß er die sen
Ver such je den Au gen blick wie der ho len, je den Au gen blick die Pro be auf
sei ne Lie be ma chen wird. Er wird See len grö ße ge nug be sit zen, um an Got ‐
tes Lie be zu glau ben, und dann wird er auch die Frei mü tig keit ha ben, an
sei ne ei ge ne Lie be zu glau ben, und fröh lich in den Ver hält nis sen blei ben,
die ihm zu ge wie sen sind, eben weil er weiß, daß die ses Blei ben der si chers ‐
te Aus druck ist für sei ne Lie be, für sei ne De mut.
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End lich miß fällt das Le ben ei nes Mys ti kers mir, weil ich es für ei nen Be ‐
trug an der Welt hal te, in der er lebt, ei nen Be trug an den Men schen, mit de ‐
nen er ver bun den ist oder zu de nen er in Be zie hung tre ten könn te, wenn es
ihm nicht ge fal len hät te, Mys ti ker zu wer den. Im all ge mei nen wählt der
Mys ti ker das ein sa me Le ben, aber da mit ist die Sa che nicht klar; denn die
Fra ge ist, ob er es über haupt wäh len darf. So fern er es ge wählt hat, be trügt
er an de re nicht, denn er sagt da mit ja: ich wün sche kei ne Be zie hun gen zu
euch; die Fra ge aber ist, ob er es über haupt sa gen, es über haupt tun darf.

Un be grenz te Mög lich kei ten
Bei Gott ist al les mög lich. Dies ist ewig wahr und al so wahr in je dem Au ‐
gen blick. Man sagt es so zum täg li chen Ge brauch, aber die Ent schei dung
ist, wenn der Mensch bis zum Äu ßers ten ge bracht ist, so daß mensch lich
ge spro chen kei ne Mög lich keit mehr ist. Da gilt es, ob er will glau ben, daß
für Gott al les mög lich ist, al so: ob er glau ben will. Da siehst du, was glau ‐
ben heißt: das Ver ste hen auf ge ben, um Gott zu ge win nen. Den ke dir ei nen
Men schen, der mit dem gan zen Grau en ei ner er schreck ten Ein bil dungs kraft
sich ein Schreck nis vor ge stellt hat als un be dingt nicht aus zu hal ten. Nun be ‐
geg net es ihm, ge ra de die ses Schreck nis be geg net ihm. Mensch lich ge se hen
ist sein Un ter gang das All er ge wis ses te. Al le Ret tung ist das Un mög lichs te
von al lem. Aber für Gott ist al les mög lich! Dies ist der Kampf des Glau ‐
bens, der kämpft, wenn man so will, wi der sin nig für Mög lich keit. Denn
Mög lich keit ist das ei ne Ret ten de. Wenn eins ohn mäch tig wird, ruft man
nach Was ser, Eau de Co lo gne, Hoff mann s trop fen; aber wenn ei ner ver zwei ‐
felt ist, dann heißt es: schaff Mög lich keit, schaff Mög lich keit. Mög lich keit
ist das ein zig Ret ten de. Ei ne Mög lich keit! Dann at met der Ver zwei feln de
wie der, er lebt wie der auf; denn oh ne Mög lich keit kann ein Mensch gleich ‐
sam nicht Luft be kom men. Und zu letzt, d.h. wenn es sich um das Glau ben
han delt, hilft nur dies, daß für Gott al les mög lich ist.
So wird da ge kämpft. Ob der Kämp fen de un ter ge hen wird, be ruht ein zig
und al lein dar auf, ob er Mög lich keit her bei schaf fen will, das ist, ob er glau ‐
ben will. Und doch ver steht er, daß mensch lich ge spro chen sein Un ter gang
das All er ge wis ses te ist. Dies ist das un ter schei den de Ele ment beim Glau ‐
ben.- Der Gläu bi ge sieht sei nen Un ter gang, aber er glaubt. Des halb geht er
nicht un ter. Er stellt es ganz Gott an heim, wie ihm ge hol fen wer den sol le,
aber er glaubt, daß für Gott al les mög lich ist. Dann hilft ihm Gott auch,
viel leicht, in dem er ihn dem Schreck nis ent ge hen läßt, viel leicht, in dem
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sich un er war te te, wun der ba re gött li che Hil fe zeigt. Wun der ba re! Dann ist es
doch ei ne son der ba re Zie re rei, das nur vor 1900 Jah ren soll te Men schen
wun der bar ge hol fen wor den sein. Ob ei nem Men schen wun der bar ge hol fen
wird, be ruht we sent lich stark dar auf, mit wel cher Lei den schaft des Ver stan ‐
des er ver stan den hat, daß Hil fe mensch lich un mög lich war, und dann dar ‐
auf, wie red lich er ge gen die Macht ist, die ihm doch half. Aber ge wöhn lich
tun die Men schen we der das ei ne noch das an de re, und des halb er le ben sie
auch nichts.

Von der Ent schär fung bis zur Ab stump fung ist es nicht weit
„Nimm die Hei li ge Schrift, schlie ße die Tür hin ter dir zu – nimm dann aber
zehn Wör ter bü cher, fünf und zwan zig Aus le gun gen: so kannst du die Hei li ge
Schrift eben so ru hig und un ge niert le sen, wie du den Lo ka lan zei ger liest.
Fällt es dir dann – wun der li cher wei se – ge ra de, wenn du so recht schön da ‐
sitzt und ei ne Stel le liest, zwi schen durch ein: „Hab ich dies ge tan, hand le
ich hier nach?“ (na tür lich nur in Geis tes ab we sen heit, in ei nem zer streu ten
Au gen blick, da du nicht mit dem ge wohn ten Erns te ge sam melt bist, kann
dir der glei chen wi der fah ren), so ist die Ge fahr doch nicht eben groß.
Denn sieh, viel leicht sind da meh re re Les ar ten, und viel leicht wird ge ra de
jetzt ei ne neue Hand schrift auf ge fun den, ei, Gott be hü te – da ist Aus sicht
auf neue Les ar ten, und viel leicht sind fünf Aus le ger der ei nen Mei nung und
sie ben ei ner an de ren, und zwei ei ner merk wür di gen Mei nung, und drei
schwan ken oder ha ben gar kei ne Mei nung, und „ich selbst bin nicht ganz
ei nig mit mir über den Sinn die ser Stel le, oder, um mei ne Mei nung zu sa ‐
gen, ich bin der glei chen Mei nung wie die drei Schwan ken den, die kei ne
Mei nung ha ben“ und so wei ter…
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Quel len:
Sämt li che Tex te sind der Glau bens stim me ent nom men. Hier sind zu meist
auch die Quel l an ga ben zu fin den.
____----____----____----____----____----____----____----
Die Bü cher der Glau bens stim me wer den kos ten los her aus ge ge ben und dür ‐
fen kos ten los wei ter ge ge ben wer den.
Die se Bü cher sind nicht für den Ver kauf, son dern für die kos ten lo se Wei ter ‐
ga be ge dacht. Es kommt je doch im mer wie der zu Fra gen, ob und wie man
die Ar beit der Glau bens stim me fi nan zi ell un ter stüt zen kann. Glü ck li cher ‐
wei se bin ich in der Si tu a ti on, dass ich durch mei ne Ar beit fi nan zi ell un ab ‐
hän gig bin. Da her bit te ich dar um, Spen den an die Deut sche Mis si ons ge ‐
sell schaft zu sen den. Wenn Ihr mir noch ei nen per sön li chen Ge fal len tun
wollt, schreibt als Ver wen dungs zweck „Ar beit Ge rald Haupt“ da bei – Ge ‐
rald ist ein Schul ka me rad von mir ge we sen und ar bei tet als Mis si o nar in
Spa ni en.
Spen den kon to: IBAN: DE02 6729 2200 0000 2692 04, 
BIC: GE NO DE61WIE
Al ter na tiv bit te ich dar um, die Ar beit der Lan des kirch li chen Ge mein ‐
schaft Schloss platz 9 in Schwet zin gen zu un ter stüt zen. Die Lan des kirch ‐
li che Ge mein schaft „Schloss platz 9 in Schwet zin gen ist ei ne evan ge li sche
Ge mein de und ge hört zum Süd west deut schen Ge mein schafts ver band e. V.
(SGV) mit Sitz in Neu stadt/Wein stra ße. Der SGV ist ein frei es Werk in ner ‐
halb der Evan ge li schen Lan des kir che. Ich ge hö re die ser Ge mein schaft nicht
sel ber an, und es gibt auch kei nen Zu sam men hang zwi schen der Ge mein de
und der Glau bens stim me, doch weiß ich mich ihr im sel ben Glau ben ver ‐
bun den.
LAN DES KIRCH LI CHE GE MEIN SCHAFT „SCHLOSS PLATZ 9“ 68723
SCHWET ZIN GEN
Ge mein schafts pas tor: M. Stör mer, Mann hei mer Str. 76,
68723 Schwet zin gen,
IBAN: DE62 5206 0410 0007 0022 89
Evan ge li sche Bank eG, Kas sel

http://www.glaubensstimme.de/
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An dre as Jans sen 
Im Kreuz ge wann 4 
69181 Lei men
Na tür lich su che ich im mer noch Leu te, die Zeit und Lust ha ben, mit zu ar bei ‐
ten - wer al so In ter es se hat, mel de sich bit te. Mei ne Email-Adres se ist: web ‐
mas ter@glau bens stim me.de. Ins be son de re su che ich Leu te, die Tex te ab ‐
schrei ben möch ten, be ste hen de Tex te kor ri gie ren oder sprach lich über ar bei ‐
ten möch ten oder die Pro gram mier kennt nis se ha ben und das De sign der
Glau bens stim me ver schö nern kön nen.
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